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Die Abwicklung der kriegsbedingten Notwendigkeiten, die die Obers-
te Heeresleitung nun zu bewerkstelligen hatte, verlief offenbar rei-
bungslos: Mit 16½ Jahren war ich als Schüler der Untersekunda nun 
Mitglied der Wehrmacht, meine Adresse bzw. Feldpostnummer lau-
tete:
Lw-Oh (Luftwaffen-Oberhelfer) Runze 
L 54380 LGPA Berlin (Luftgaupostamt Berlin). ,
der Einsatz-Ort Peenemünde durfte keinesfalls vermerkt werden, wie 
ich an anderer Stelle meinen Eltern ausdrücklich schrieb! 
Die maßlosen Widersprüche, die hier zu Tage traten, werden ja deut-
lich, wenn man die kleinen Mitteilungen bedenkt, wie »ausgezeich-
net mir die Seeluft bekommt«, wie »sehnsüchtig« alle darauf warten, 
»in der Ostsee baden zu können«, dass es eine »ganz gute Bahnver-
bindung zu einer kleinen Stadt« - die allerdings nicht mit Namen ge-
nannt wird, es handelt sich dabei um Zinnowitz auf Usedom - gäbe, 
und vor allem: dass ich einige Schulbücher für den am 1. Mai begin-
nenden Unterricht brauchen würde, die - als Paket in meiner Schule 
in Lichterfelde abgegeben - »als Wehrmachtsgut hergeschickt« wür-
den (!!) und hier den großen Rahmen, in den das alles hineingestopft 
wird, wie mit süßem Mäusekötel füllen. Denn in der Tat: Hier in 
Peenemünde, wohin ich als LWH kam, war einer der neuralgischen 
Punkte der deutschen Kriegsplanung. Hier wurde seit Jahren an der 
Entwicklung der Raketentechnik gearbeitet. Für die Wissenschaftler 
und Techniker zunächst als zahme Chance, Weltraumforschung ak-
tiv betreiben zu können, begriffen, wurde es unter der Leitung von 
Wernher von Braun zum Versuchsgelände bei der Entwicklung der 
beiden V-Waffen: zunächst der sogenannten V 1, dem unbemannten 
befl ügelten Geschoss, mit dem u.a. von der französischen Kanalküs-
te aus die britische Hauptstadt in so neuartiger Weise getroffen wur-
de, dass dies die konventionelle Form der Kriegsführung aus der Luft, 
das Abwerfen von Bomben, in der psychologischen Wirkung bei wei-
tem überstieg, weil diese »Bomben« blitzschnell, unbemerkt und 
ohne Verbindung zu einem Flugzeug über dem Luftraum von Lon-
don auftauchten und dort einschlugen, um - wie bekannt - ihre un-
ausweichlich katastrophalen Folgen zu zeitigen. 
So trat ich als Minderjähriger ein in den kleinen Kreis der Mitwisser 
oder Geheimnisträger, die mit Nachdruck verpfl ichtet wurden, über 
alles, was ihnen dort vor Ort wahrnehmbar war oder auch anvertraut 
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wurde, strengstes Stillschweigen zu bewahren und es keinesfalls nach 
außen zu tragen. 
Und was waren das für Dimensionen, die sich da vor mir als 16-
jährigem auftaten! Im Oktober 1942 war die erste V 2 - Rakete 
auf dem Versuchsgelände von Peenemünde erfolgreich abgeschos-
sen worden. Als ich im April 1944 dorthin versetzt worden war, 
sind also die Erprobungen in vollem Gange gewesen, von denen 
ich nun erfuhr. Während dieser Zeit, noch bevor sie für die aktive 
Kriegsführung eingesetzt werden konnte - erst im Herbst 44 sind 
dann die V 2 - Waffen direkt auf London und andere Städte ge-
lenkt worden, um dort gezielt einzuschlagen und in der nationalso-
zialistischen Propaganda als »Wunderwaffe« gefeiert zu werden - , 
war ich also als LWH dort stationiert und hatte für die notwendige 
Flugabwehr bereitzustehen, wenn - wie zu erwarten - die alliier-
ten Bombergeschwader auch dieses Maulwurfsloch der deutschen 
Planeten-Zerwühlnisse zur Zielscheibe nehmen würden. Erstaun-
licherweise war dies wohl noch nicht so der Fall gewesen, wie es 
dann am 18. Juli 1944 geschah: Den großen Bombenangriff, der fl ä-
chendeckend das gesamte Gelände dieses nordwestlichen Zipfels 
der Insel Usedom traf, habe ich als neues Menetekel erlebt; wo-
bei es ja für die psychologische Kriegsführung Hitlers von Wich-
tigkeit gewesen ist, dass dies - im Gegensatz zu den öffentlich breit 
getretenen Informationen über die anglo-amerikanischen Bom-
benabwürfe auf deutsche Städte, denen eine unsägliche Anzahl 
von Zivilisten zum Opfer fi elen - in keiner Form an die Öffentlich-
keit gelangen durfte. So mag hier wieder ein Brief an meine Eltern 
vom 21.7.44 stehen - und dies war nur einen Tag nach dem miss-
lungenen Attentat auf Hitler! - , die Situation der Zeit in authen-
tischer Form zu vergegenwärtigen:

»Stellung, 21.7.44
Liebe Eltern!
Am Dienstag schrieb ich Euch in aller Kürze, dass mir 
bei dem Angriff nichts passiert ist. Es war unmittel-
bar nach dem Alarm und ich hatte nur wenig Zeit. Den 
Angriff haben wir alle gut überstanden und es ist kei-
ner von uns verletzt worden, obwohl die Bomben sehr 
dicht einschlugen. Ihr dürft niemand erzählen, dass in 
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Abb. 25 a) und b). Zwei Beipiele für Karl-Bo’s Eifer in der Erforschung der Natur: 

»Auf Photo-Pirsch«, Pfaueninsel Berlin 1944; »Bo im Steinbruch«, wie er sellbst auf 

der Rückseite des Photos vermerkt, Reichenbach i.V. Ostern 1944. 
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meinem Einsatzort ein Angriff war, auch nicht etwas 
in einem Brief an mich erwähnen!
Hoffentlich bleibt Ihr in dieser schweren Zeit behütet. 
Bei uns geht alles glatt. Ich bin gerade bei Stadtaus-
gang in Zinnowitz; hier ist nichts passiert.
Heute Nacht waren wir fast die ganze Nacht wach, 
und so bin ich jetzt totmüde. Eben habe ich die bei-
den Filme abgeholt. Sie sind sehr gut geworden. Ich 
bringe sie nächsten Urlaub mit, weil die Post zu un-
sicher ist. 
 Wir haben augenblicklich furchtbar viel Arbeit, da ja 
ein Teil unseres Zuges ›ausgebombt‹ ist. Und so habe 
ich keine Zeit zum Schreiben.
Darum herzliche Grüße an Euch alle und vielen Dank 
auch Tante Irene für ihren Brief.

Euer Bo«

Was meine familiäre Identität betrifft, so führte die Abwesenheit 
vom Zuhause immer stärker dazu, dass ich mich meiner norwe-
gischen Hälfte zu vergewissern den Wunsch hatte. Schon seit ca. 
zwei Jahren - unterstützt durch die Teilnahme an den Volkshoch-
schulkursen, die Onkel Theo, der Bruder meines Vaters, der als 
Fachmann für die skandinavischen Sprachen in Berlin eine Schlüs-
selfunktion hatte, in Schöneberg gab - hatte ich nun angefangen, an 
meine Mutter auch auf Norwegisch Briefe zu schreiben. Hierzu ge-
hört ein Feldpostbrief vom 26.8. aus Peenemünde, in dem u.a. ver-
merkt wird:

»Igår hadde vi et slem angret, og vi har 
også skutt. Det er vår ingen passert.«
»Gestern hatten wir einen schlimmen 
Angriff und wir hatten auch Schutt. Es 
ist uns nichts passiert.«

Meinen naturwissenschaftlichen Neigungen, die inzwischen als fol-
gerichtige Fortführung meiner konkreten Tierbeziehungen immer 
mehr Gewicht erhielten, ging ich hier in Zusammenhang mit den 
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Bombenangriffen auf das Versuchsgelände von Peenemünde in ei-
ner ganz besonderen Form nach: Mit meiner kleinen Kamera aus-
gerüstet, mit der ich auch gelegentlich als LWH »uns« vor unseren 
Baracken oder auch zur Entlassung Einzelner geknipst hatte, zog 
ich nun nach dem größeren Bombenangriff vom 18.7.44, den ich 
miterlebt hatte, in die umgebenden Feld- und Waldgebiete, um Na-
turerscheinungen, die mir auffi elen, photographisch zu dokumen-
tieren. So beobachtete ich, dass dort, wo zuvor ein dichter Wald ge-
legen und sich nun ein Krater gebildet hatte, viele Waldvögel, die 
in den Bäumen ihre Nester hatten, die Orientierung offenbar ver-
loren hatten und verängstigt umherfl ogen. Zu einer »hydrodyna-
mischen« Erscheinung, die mir bei einem Bombentrichter in der 
Landschaft auffi el, schrieb ich:

»Ein erloschener Vulkan mit Kratersee? 
Nein ein Springbrunnen.
Durch den Druck der ungeheuren Menge 

Abb. 26 a) und b). Karl-Bo als Luftwaffenhelfer in Peenemünde, Frühjahr / Sommer 

1944: Portrait-Photo; vor seiner getarnten Wohnbaracke. Siehe dazu Text Seite 86ff.
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Bomben am 18.7.44 sprudelte das Grund-
wasser aus hunderten von kleinen Spring-
brunnen und brachte viel Schlamm mit 
herauf, der sich schichtenweise um den 
Brunnen herum ablagerte.«

Aber auch dies fi ndet sich da, wo drei namentlich genannte Unifor-
mierte in einer Trichterwüste nahe einem Waldstück ratlos mit einem 
Spaten »bewaffnet« von mir photographisch »geschossen« wurden:

»In diesem Trichterfeld liegt ein Unterof-
fi zier begraben...«

Und mich selbst habe ich auch dabei, liegend »am Strand von Zin-
nowitz«, von jemandem, der mit mir den kleinen Badefreuden nach-
ging, abkonterfeien lassen. 

Während so die Zeichen der Zeit immer stärker auf einen baldigen 
Kollaps des Dritten Reiches Hinweise lieferten, wurden wir LWH 
im Sinne der »Rettung«, die die uns als Wunderwaffe schmack-
haft gemachte V 2 bald bringen würde, eingestimmt auf die hohe 
Verpfl ichtung, die wir als Wächter, Hüter oder Torwarte in die-
sem Raketenabschussgelände auf der Insel Usedom hätten. Über-
zogen mit den Weissagungen von der militärischen Überlegenheit 
- einer geradezu ans Märchenhafte rührenden Vorstellung - , die 
die Deutsche Wehrmacht erlangen könnte, wenn erst einmal diese 
Raketengeschosse bis nach London und hinter alle Frontabschnitte 
vor allem auf westliche Großstädte abgefeuert werden würden, 
geriet auch ich wohl in den euphorischen Zustand, meinen Vater 
anlässlich einer meiner kurzen Urlaube davon meinte überzeugen 
zu müssen, dass dem so sei. Er, der mit einer Schwerstverwundung 
im I. Weltkrieg und einer gehörigen Portion Zweifel an allem, was 
nun mit dem Angriffskrieg Adolf Hitlers zusammenhing, uns Kin-
der in dem Geiste erzogen hatte, dass es wünschenswert sei, wenn 
Deutschland den Krieg verliert, musste meine überschäumenden 
Mutmaßungen anhören, die stets mit dem Zusatz von mir, dass ich 
um das, was da »im Raume stand« wüsste, es aber nicht preisgeben 
dürfe, bekräftigt wurden. Er saß nur so bedripst da, schüttelte den 
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Abb. 27 a) und b): Karl-Bo als »Photoreporter des Krieges«, nach dem schweren 

Bombenangriff auf die Raketenstation Peenemünde am 18.7.1944, mit rückseitiger 

Beschriftung der Photos von ihm; oben: »Das war einmal ein dichter Wald«; unten: 

»In diesem Trichterfeld liegt ein Unteroffi zier begraben. Günther, Barkow, Nietsch.«. 

Siehe dazu Text Seite 93-94.
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Kopf und ließ sich immer wieder ganz offen darüber aus, dass wir 
den Krieg keineswegs würden gewinnen können. Es mag irgend-
wann nach dem 6. Juni 1944 gewesen sein, dem Tag, an dem er un-
verhohlen davon sprach, dass wir durch die Invasion der Amerika-
ner in der Normandie schließlich befreit werden würden. 

Ich hingegen erinnere mich durchaus, dass wir LWH als jugendliche 
Euphoriker uns über den bei uns kursierenden Witz belustigten, in 
dem es darum ging, dass einige Jahre nach dem »Endsieg« Roosevelt, 
Churchill und Stalin in dem politischen Umerziehungslager, in das 
sie als Gefangene des NS-Regimes gesteckt worden waren, nun schon 
gute Fortschritte erzielt hätten, sodass man sie mit Führungsaufga-
ben betrauen könnte, in deren Erfüllung ihnen auch weitere Weihen 
offen standen. Sicherlich waren solche Späße ein deutliches Zeichen 
der Ambivalenz, die uns erfasst hatte. 

Von meinem Peenemünder LWH-Leben ist noch ein spektakulärer 
Vorgang zu berichten: Mit meinem Freund Fuhrmann gemeinsam 
entdeckte ich – als wir eines Tages im Freigang die teilweise wilden 
Felder oder Wälder durchstreiften, die es in der Umgebung dieses 
militärischen Sperrgebietes durchaus noch gab – in einem moras-
tigen Tümpel bzw. an seinem Ufer oder sumpfi g-schilfbestandenen 
Rand etwas zunächst nicht ohne Weiteres Identifi zierbares, das un-
sere jugendliche Neugier weckte. Schließlich stellten wir fest, dass 
es ein Fallschirm sein musste. Und tatsächlich: wir zogen an dem 
von Moder schmuddeligen textilischen Knüll- oder Fetzteilen und 
gewahrten bald, dass es ein komplettes Exemplar eines solchen war. 
Schließlich zerrten wir das vielgestaltige Tuchgebilde, aus feins-
tem, dünnen Material bestehend, welches wir für Seide hielten - das 
Stichwort Fallschirmseide hatten wir ja zur Deutung parat - an das 
schilfbestandene Ufer. Seine einzelnen Segmente - Stoffbahnen, die 
entsprechend der Konstruktion des Ganzen spitz aufeinander zu-
liefen - mündeten an ihrem äußeren Ende, dort, wo sie miteinander 
verbunden waren, in dicke Schnüre, die den bekannten Zweck beim 
Absprung eines Fliegers zu erfüllen hatten. 
Nach einigem Zögern - mein Freund Fuhrmann war ängstlich und 
mochte sich nicht recht beteiligen, half jedoch schließlich bei mei-
ner verwegenen Unternehmung - machte ich mich dran: Ich zog ei-
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Abb. 28 a) und b). Karl-Bo in Peenemünde als Naturbeobachter von Kriegsfolgen; 

zwei Photos mit ausführlicher rückseitiger Beschriftung von Bo; oben a): »Ein erlo-

schener Vulkan mit Kratersee? Nein, ein Springbrunnen. Durch den Druck der unge-

heuren Menge Bomben am 18.7.44 sprudelte das Grundwasser aus hunderten von klei-

nen Springbrunnen.Und brachte viel Schlamm hinauf, der sich schichtenweise um den 

Brunnen herum ablagerte.« Unten b): »Es sieht aus wie ein Krater, an dem man die ver-

schieden langen Lavaschichten genau erkennen kann.«. Siehe Text Seite 93-94.
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nen kompletten Fallschirm aus dem kleinen, sumpfi gen Tümpel, 
schnitt die Schnüre ab - eine Art Fahrtenmesser hatte man ja im-
mer bei sich - und versuchte, ihn einigermaßen geordnet zu falten. 
Der großen Frage, ob ein alliierter Bomberpilot, dessen Flugzeug 
von »uns« abgeschossen worden war und der sich mit diesem Fall-
schirm hatte retten können, in diesem Tümpel landete - unter wel-
chen Umständen auch immer - , in ihm ertrunken oder verwundet 
ist, oder aber ob die Zusammenhänge doch ganz andere waren, hat-
te ich ja keine Einstellung weiter nachzugehen. Als echter Nach-
fahre der Jäger- und Sammlergeneration unserer nacheiszeitlichen 
Vorfahren verdrängte ich wohl diese naheliegende Frage, nachdem 
ich die Stoffbahnen - übrigens sollte sich später herausstellen, dass 
es nicht Seide war, sondern die von der amerikanischen Textilindus-
trie Anfang der 30er Jahre entwickelte erstmalige Produktion eines 
Nylongewebes - von ihren Schnüren getrennt hatte und schlepp-
te ihn bei schon fortgeschrittener Tageszeit in der Dämmerung auf 
mein Zimmer in den Barackenunterkünften der Luftwaffenhelfer. 
Dort legte ich ihn, sogar geglättet wie es eben ging, zusammen und 
beschloss, ihn am nächstfolgenden Tag im Hof unserer Baracken zu 
trocknen, um ihn dann nach Berlin mitzunehmen, da ich gerade für 
einen kurzen Urlaub eingeteilt worden war. 
Sicherlich war mir bewusst, dass ich den Fund hätte melden müs-
sen und dass es wohl auch verboten gewesen sei, derartiges »Fein-
desgut« zu entwenden. Aber so übermütig wie ich nun einmal in so 
etwas war, war ich nicht von dem Plan abzubringen, meine Familie 
mit solch Unerwartetem zu überraschen - schließlich würde mei-
ne Mutter sich doch über die Gelegenheit freuen, aus dieser »Sei-
de« etwas zu nähen. Ausgerechnet am darauf folgenden Tag war 
eine Zimmer-Visite - die LWH wurden schließlich misstrauisch im 
Sinne der Vorgaben höchster Geheimhaltung aller Belange dieses 
Raketenzentrums bewacht und kontrolliert. Während »mein« Fall-
schirm nun draußen in der Sonne ausgebreitet trocknete, ohne dass 
die Barackenkontrolle auf diesen Teil der Anlage ausgedehnt wurde, 
verlief die Visite im Zimmer harmlos. Nachmittags packte ich das 
ganze Stück zusammen und konnte es tatsächlich in einem kleinen 
Pappkarton verstauen, den ich - es war wohl am gleichen Spätnach-
mittag - als »normales« Reisegepäck mit in den Zug nehmen konn-
te, der mich spät abends nach Hause brachte. 



99

Abb. 29. Das brüderliche Gespann im Sommer 1944, wenn Bo von der militärischen 

Zwangsjacke für ein paar Tage befreit war. Zeitgleich zu den Auswirkungen des To-

talen Krieges und trotz des sich immer weiter steigernden Bombenkrieges zog es die 

beiden Geschwister in die Natur, in die Berlin eingebettet war – einen Kontrapunkt 

gegen den Lauf der Zeit zu setzen. Siehe auch Abb. 25 a) und b).
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Über alle Backen strahlend ließ ich meine Familie - inzwischen hatte 
mein Bruder Klaus seine Evakuierungszeit in Sachsen beendet und 
hatte es, ohne geregelten Schulbesuch, vorgezogen, wieder in dem 
von Bomben gefährdeten Berlin bei uns, ich gehörte nun wieder ei-
nige Tage dazu, zu sein - raten, was wohl darin sein könnte. Ver-
ständlicherweise kam niemand zu einer annähernden Lösung. Mit 
ausschweifenden Kommentaren über das »Fundstück« öffnete ich 
den Karton, den ich im überfüllten Eisenbahnwagen gut als Sitz be-
nutzen konnte, und offerierte das durchweg moosgrüne Riesentuch 
den neugierig dreinblickenden Augen aller. Natürlich entstand so-
fort die Idee, daraus Hemden oder Unterröcke zu nähen. So geschah 
es denn auch in der folgenden Zeit. Zu zweit wuschen Klaus und ich 
den ganzen nächsten Tag den kompletten Fallschirm in der Bade-
wanne, immer wieder von neuem - bis wir ihn, nur noch teilweise 
mit fl eckigen Restbeständen seiner jüngst-zeitlichen Geschichte, im 
großen und ganzen von seinem Tümpel-Image gereinigt, in elfen-
beinernem Farbton herausdestillieren konnten. Die Überraschung 
- zumal wir ja alle dachten, es sei wirklich Seide - war groß, und in 
der nächsten Zeit ging meine Mutter daran, aus den einzelnen ta-
dellos erhaltenen Segmenten Kleidersachen zu nähen. 
In der ersten Septemberhälfte des Jahres 1944 ging die Zeit als 
Luftwaffenhelfer - bei gleichzeitigem notdürftig durchgeführtem 
Schulunterricht - zuende, einige Tage Ruhepause zu Hause boten 
noch einmal Gelegenheit, aufzutanken, bis es in die nächste Etap-
pe der Zeitplanung einzutreten galt, die nach der nationalsozialis-
tischen Disposition für alle Jugendlichen anstand: Im sogenannten 
Arbeitsdienst wurden alle, die sich in der Übergangszeit zwischen 
Schule und Beruf bzw. Hitler-Jugend und Wehrdienst befanden, zu 
gemeinschaftlichen Arbeitsaufgaben in Lagern zusammengefasst. 
Ursprünglich für einen halbjährigen Arbeitseinsatz auf dem Land 
oder für die Bewältigung von Bauvorhaben konzipiert, ergab sich 
nun für mich eine ca. sechswöchige Verpfl ichtung zum Aufenthalt 
in einem Arbeitslager in der Schorfheide, nahe Joachimsthal in der 
Uckermark nördlich von Berlin.
Wieder in einer neuen »Mühle« mit dem Zwang einer neuen, auf 
bürokratischen Wege vorherbestimmten Gemeinschaft mit jungen 
Männern, die in der gleichen Situation waren, hatte ich nun eine re-
lativ angenehme Zwischenerfahrung zu machen. Während die Ein-
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bindung in die militärischen Abhängigkeiten in der Luftwaffen-
helfer-Zeit durchaus Konfl ikte enthielt - manche Vorgesetzte, also 
Soldaten oder gestandene Offi ziere, konnten uns, die wir ja eigent-
lich Schüler waren, nicht verstehen, und so war vieles einfach Schi-
kane, mit der wir auf Trapp gehalten wurden - , war nun das Mit-
einander der an der Durchführung von Aufgaben Beteiligten eher 
noch von zivilen Verhaltensweisen geprägt. Außerdem hatte ich 
mit einem Arbeitslager, das direkt an dem großen Werbellinsee lag, 
das Glück, das urtümliche Gebiet der Schorfheide um mich herum 
zu haben, in dem neben anderem heimischem Wild auch Elche und 
Wisente, ja sogar Muffl ons, die fast ausgestorbenen Wildschafe von 
der Insel Korsika, seit Jahren angesiedelt worden waren. 

So träumte ich von der Möglichkeit, so nah am Puls meiner Tierwelt 
einmal diesen Wald-Riesen auf ihren Spuren folgen zu können. Und 
es war möglich Besuch zu erhalten. So kam meine Mutter mit mei-
nen beiden Geschwistern eines Sonntags zu Besuch. Und nachdem 
auch diese Zeit als Intermezzo der insgesamt gesehen militärischen 
Strangulation meiner Jugend etwa Mitte November 1944 abgeschlos-
sen war, zog es mich dann während einer kurzen Zwischen-Urlaubs-
zeit eines Tages mit meinem Bruder Klaus in dieses fast unberührte 
Naturschutzgebiet. Am 20. November zogen wir in aller Frühe - es 
waren nur einige Tage, bis ich dann zum Militärdienst bzw. zur Re-
krutenausbildung eingezogen wurde - mit dem Zug los und ver-
brachten, von Eberswalde aus, einen stillen, nebeligen Herbsttag in 
der nur wenig berührten Landschaft nahe dem Werbellinsee, immer 
auf der Photo-Pirsch nach dem großen Getier, das wir allerdings nir-
gends ausmachen konnten. Das plötzliche Erblicken eines Muffl ons 
mit den stark gebogenen Hörnern, das sofort wieder fl uchtartig da-
vonjagte, nachdem wir es gerade hinter einem Hang entdeckt hatten, 
war da nun für mich die kleine Kompensation - es hatte sich doch ge-
lohnt! Die beiden Photos, die Klaus dort von mir gemacht hat, sind als 
letzte bildliche Grüße an mich selbst vielleicht von besonderer Aus-
sagekraft: Das eine Bild zeigt mich, in einigen Metern Höhe an dem 
Astansatz einer riesigen Kiefer, die ich erklettert hatte, wie auf einem 
Hochstand - als ob ich noch einmal die Welt vor mir mit einem Blick 
von oben erfassen wollte. Das andere Photo zeigt mich auf einem 
breiten Waldweg, wie ich den um das Handgelenk wie eine Armband-
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uhr gebundenen Kompass - es war als seltenes Stück ein »Armee-
kompass«, den Onkel Theo anlässlich seiner Reisen kurz zuvor aus 
Finnland mitgebracht hatte, mit detaillierter Gebrauchsanweisung in 
fi nnischer Sprache - aufmerksam studiere und seine Anzeige mit der 
eingeschlagenen Wegrichtung vergleiche: ein Akt »letzter« Orientie-
rung in der Weltzeit, in der es für mich ja keinerlei Richtung mehr 
geben würde, wie sich bald danach herausstellen sollte: das stumme 
und dabei schreiend laute Fragezeichen, das nicht verhallt und ins 
Unendliche hinein als solches stehen bleibt. 

So war alles besiegelt - während der relativ ruhigen Wochen des Ar-
beitsdienstes zuvor war ja von der Regie des Staates her schon vorge-
sorgt worden: In einer kollektiven Zeremonie wurde ich auf den Füh-
rer vereidigt. Dies war im Vorfeld des Militärdienstes und in gewisser 
Weise als Bestandteil desselben ja wohl gleichzeitig eine militärische 
Vereidigung auf die Person Adolf Hitlers! In dem von mir in norwe-
gischer Sprache an meine Mutter geschriebenen Brief vom 7.10.44 
berichte ich ihr, außer anderen Neuigkeiten, die ich von dort mitzu-
teilen hatte:

»Det andre er vår edfestelse igår. Vi blir edfestet på 
den Führer A. Hitler.« - 

zu deutsch:

»Das andere war gestern unsere Vereidigung. 
Wir wurden vereidigt auf den Führer A. Hitler.« 

Als großer Freund der Tiere war es mir möglich gewesen bei der 
Wahl der Militärgattungen, zu denen ich einzuberufen war, mei-
nen Wunsch zur Kavallerie zu kommen zu äußern. Insofern war das 
Muss, nun als Rekrut den Militärdienst anzutreten, mit der Freude 
verbunden, »dem Tier« nun ganz, ganz nah zu sein. 
 Am frühen Morgen eines der letzten Novembertage 1944 stieg ich 
im Schlesischen Bahnhof - der später Ostbahnhof heißen sollte - in 
einen Zug nach Posen, um in Gnesen, das noch ca. 60 km östlich von 
Posen liegt, den Militärdienst im Rahmen der Kavallerie als Rekrut 
zu beginnen. Meine Mutter hatte mich mit meinen beiden Geschwis-
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Abb. 30 a) und b): Der Tag in der Schorfheide, nördlich von Berlin / Karl-Bo am 

20.11.1944 auf zwei Portrait-Photos in der Natur: Mit dem Blick auf den Kompass, den 

er wie eine Armbanduhr am Handgelenk trägt; im Geäst einer doppelstämmigen Kiefer 

von hoch oben auf »die Welt da unten« blickend. Siehe dazu Text Seite 101-102.
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tern noch zum Zug, den wir beinahe verpasst hatten und den ich in 
letzter Minute eilig besteigen musste, ohne eigentlich Abschied neh-
men zu können, begleitet. 
Ich traf also noch am gleichen Tage »zügig« mit dem Zug in Gnesen 
nach dem Umsteigen in Posen ein und fand meine Kaserne in den Au-
ßenbezirken der Stadt nach einem halbstündigen Fußmarsch. Zehn 
neue Ankömmlinge waren nun mit mir auf einem Zimmer, die Kaval-
lerie-Ausbildung begann in den folgenden Tagen. Es war schon eine 
existentielle Nische, in der ich mich da recht wohlig einrichten konn-
te. Immerhin: Ich befand mich nahe der Ostfront, die Rote Armee hat-
te, seit Stalingrad zwei Jahre zuvor, siegreich die Weichsel erreicht. Die 
beiderseits der Weichsel liegende polnische Hauptstadt Warschau wur-
de geschüttelt von den mentalen Zersprengungen der Erdkruste, dass 
das Magma im Innern der Erde hätte erkalten müssen, um alles erstar-
ren zu lassen, was da an Unrecht sich häufte und zum Himmel schrie: 
Ghetto-Liquidation, Widerstand und Zerschlagung, Ignoranz der sow-
jetischen Führung, ja sogar der westlichen Alliierten.
 Von alledem erfuhr ich ja nichts - ob mir bewusst war, dass die Rote 
Armee Gewehr bei Fuß an den südlich von Warschau dahinströ-
menden, vereisten Ufern der Weichsel stand, um sich zu sammeln 
für den Übertritt und - Gnesen und Posen überspringend und hinter 
sich lassend - direkt sicheren Schrittes auf Berlin zuzusteuern? Wohl 
kaum. Aber: Ich hatte die Beziehung zum Tier, die mich nun schon ei-
nige halbe Jahrzehnte geprägt hatte, auf eine Probe stellen können. 
Und die Probe habe ich wohl bestanden... 

Es war ein sehr kalter Winter, der sich anbahnte. Die Kavallerie-Aus-
bildung war sehr streng - im Dienst an der lebendigen Kreatur Pferd. 
Stalldienst, Pfl ege des mir zugeteilten, so zu sagen eigenen Tieres. 
»Natürlich haben wir jeder sein eigenes Pferd.« - wie ich am 15.12. 
nach Hause schreibe - »Ich habe einen braunen Wallach mit drei wei-
ßen Beinen und einem weißen Stirnfl eck. Nur das rechte Vorderbein 
ist braun. Leider ist mein Pferd, es heißt Winzer, ziemlich langsam 
und träge. Aber sonst komme ich ganz gut mit ihm aus.« 

Zuvor, in meinem Brief vom 7.12.44, berichte ich noch mehr über 
Einzelheiten der starken Beanspruchung, die auch dazu führt, dass 
»... ich leider nicht Norwegisch schreiben kann, denn die Zeit ist so 
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Abb. 31. a) und b). Photographische Naturbeobachtung in der urwüchsigen Landschaft 

der Schorfheide: ein vom Sturm gefällter Baum, von Karl-Bo in zwiefacher Ansicht 

festgehalten – 20.11. 1944 (wie Abb. 30).



106

furchtbar knapp und in 15 Minuten werde ich mit einem norwe-
gischen Brief nicht fertig.« Weiter heißt es da: 

»... Wir sind jetzt mitten drin in der Ausbildung und 
sie macht viel Spaß, besonders die Reitausbildung, wir 
springen jetzt schon über Hürden. Im Übrigen haben 
wir nur eine Stunde Infanterie-Ausbildung, sonst ha-
ben wir Unterricht, Stalldienst und Waffenreinigen. 
Und da sitzen wir wenigstens im Warmen. 
Das Wetter ist jetzt herrlich und da macht der Außen-
dienst auch viel Spaß.
Leider haben wir so gut wie gar keine Freizeit und 
abends dieses furchtbare Licht. Aber man kommt ja 
abends doch nicht zum Schreiben. Von morgens 6 
Uhr bis abends 8 Uhr haben wir fast ununterbrochen 
Dienst, anschließend essen wir schnell, putzen Stiefel 
und gehen hundemüde ins Bett.«

Was mag in mir vorgegangen sein, als ich da im Traum den 
Tod und das Leben auf so deutliche Weise verknüpft habe, wie 
ich es dann kurz und knapp im Brief weiterschreibe: 

»Ich träume jetzt fast jede Nacht von Euch, heute 
träumte ich, dass Onkel Eberhard nach Hause gekom-
men wäre und alles so ganz deutlich...«

Ich wusste ja, dass Onkel Eberhard nun seit über zwei Jahren 
vermisst wurde. Nun war die Rote Armee bald an ihrem Ziel 
angelangt. Wusste ich auch, dass alle Gedanken, die wir an an-
dere haben, auf einen selbst zu beziehen sind? Es scheint fast 
so, dass mir die todbringende Macht des Krieges ins eigene 
Gesicht schlug!

Das Weihnachtsfest stand bevor. Die Erinnerungen an frühere 
Jahre bewegten mich - auch die Erinnerungen an die reichen 
Schmückungen des Weihnachtsbaumes im großelterlichen 
Haus, wie ich sie in all den Zeiten meiner Kindheit bis vor we-
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nigen Jahren erlebt hatte. An Tante Irene schrieb ich in einem 
umfangreichen Weihnachtsbrief vom 19./20.12.44 u.a.:

»... den Weihnachtsbaum mit so viel Liebe zu schmü-
cken, was ja bei Onkel Eberhard immer die Hauptsa-
che war.« - 

womit es mir damit wieder gegenwärtig wurde, wie er, On-
kel Eberhard in früheren Jahren - er war ja seit August 1942 
an der Ostfront bei Rschew vor Moskau als vermisst gemeldet 
- durch das umsichtige und vielfältige Schmücken des großen 
Baumes die besondere Atmosphäre in der Großfamilie, die zu 
Weihnachten vorherrschte, mitgeprägt hat. 
 In diesem Weihnachtsbrief für die ganze Familie musste ich an 
meine beiden jüngeren Geschwister gerichtet das zum Ausdruck 
bringen, was in so ausgeprägter Form zwischen uns dreien über 
Jahre hinweg die Adventszeit so erfüllt hatte: das phantasievolle 
eigene Anfertigen von Weihnachtsgeschenken für die vielen ver-
schiedenen Familienangehörigen. Diesen Teil des Weihnachts-
briefes vom 20.12.44 möge man hier vollständig nachlesen. 

»Lieber Klaus und Laila!
Nun möchte ich am Schluss auch noch Eurer gedenken. 
Ihr seid ja sicher in diesen Tagen vollauf mit Weihnachts-
arbeiten beschäftigt, und ihr werdet es wohl mit Feuerei-
fer und mit viel Liebe tun, wie es auch in früheren Jahren 
der Fall war. Ich bin richtig traurig, dass ich dieses Jahr 
nicht dabei bin und nicht mitarbeiten kann. Das war im-
mer das Schönste am ganzen Weihnachtsfest, wenn wir 
jeden Abend geheimnisvoll in unserer Stube saßen und 
wie die Heinzelmännchen mit so viel Fleiß und Liebe ar-
beiteten und Stück für Stück fertigbrachten, bis jedes 
Glied der Familie bedacht war. Dieses Jahr wird es ja bei 
Euch nicht anders sein, obwohl die Mittel immer gerin-
ger werden, aber dafür wird die Erfi ndungsgabe immer 
größer. So hält sich das immer die Waage und Ihr wer-
det trotz der schwierigsten Verhältnisse im 6. Kriegsjahr 
doch noch einige Geschenke füreinander haben. Und die 
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Hauptsache ist ja, dass jedem eine kleine Freude bereitet 
wird, und das kann man mit dem kleinsten Geschenk 
tun. Und man ist so glücklich, wenn man jedem so eine 
kleine Freude bereiten kann. Leider ist es für uns Sol-
daten unmöglich, etwas in die Heimat zu schicken. Sind 
schon Bilder von unserer Schorfheide-Partie fertig? Ich 
bin mächtig gespannt darauf. 
Jetzt ist es höchste Zeit, dass ich ins Bett gehe, also 
›Gute Nacht‹ für heute und ein fröhliches und stilles 
Weihnachtsfest wünscht Euch
Euer Bruder Bo.«

Wie sich das Leben in dieser existentiellen Nische, die ich mir mit 
»meinem« Pferd und im Zusammenleben mit so vielen dieser wun-
derbaren Kreaturen schuf, nun für mich in doppelter Hinsicht gera-
dezu märchenhaft verklärte, wird in der Schilderung des Weihnachts-
festes, wie ich es dort erleben konnte, deutlich: 
Während einerseits die Kriegssituation auf die bedrohlichen Materi-
al-Verwerfungen mit Feuer, Eisen und unerbittlicher Gewalt hinsteu-
erte, konnte hier, im Rahmen eben des gleichen Gesamtvorganges - 
ich war schließlich in einer militärischen Rekrutenausbildung - mein 
ureigenstes Lebensziel, eine Ver bin dung mit »dem Tier« einzugehen, 
in einer so fast von äußeren Bedrohungen unberührten Form Ereig-
nis werden. Und dass mir dann noch, in großer Kälte, die Mondnacht 
vor dem mächtigen gotischen Dom aus Backstein, der die Stadt Gne-
sen und ihr Stadtbild in so weittragender Bedeutung prägt, zum in-
neren Ausgleich gegenüber dem bevorstehenden Menetekel werden 
konnte - von der lakonischen Feststellung fl ankiert, dass er »jetzt eine 
nationalsozialistische Feierstätte« sei - , das war schon eine »Sensa-
tion«, ein die Sensoren des transexistentiellen Lebens wach rufendes 
Ereignis und Begebnis: »Er-Eig-nendes« und »Be-Geb-endes«, wie es 
nicht stärker zum Ende eines Lebens hin als Geschenk empfunden 
werden kann. 

Denn: Es war nur eine Frage kurzer Zeitintervalle, dann musste es 
geschehen...
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So möge hier der vollständige Wortlaut des Briefes, den ich am 
26./27.12.44 nach Berlin geschrieben hatte, stehen und ein lebendes 
Bild wie auch ein Psychogramm meines Erlebens abgeben:

»z.Zt. Gnesen, den 26.12.44
Liebe Eltern und Verwandte!

Vielen Dank für Eure lieben Briefe, die Weihnachts-
päckchen und das Buch. Ich habe mich sehr darüber ge-
freut. Die Festtage sind jetzt vorüber und morgen geht 
es wieder im üblichen Diensttempo weiter. 
Die Zeit ist sehr knapp und ich habe keine Zeit an jeden 
von Euch einzeln zu schreiben; ich würde ja sowieso an je-
den dasselbe zu schreiben haben. Und so schreibe ich lie-
ber einen langen Brief an Euch alle zusammen. Zunächst 
will ich kurz bevor ich den Verlauf der Weihnachtstage 
schildere, auf die Frage von Tante Irene eingehen, ob ich 
schon reiten kann. Beim Militär wird ja nicht lange ge-
übt, sondern da wird einem in aller Kürze ungeheuer viel 
beigebracht und wer nicht mitkommt, wird zur Infante-
rie abgeschoben, und zu diesen gehöre ich bestimmt nicht. 
Natürlich kann man nach 14 Tagen Reitunterricht noch 
kein perfekter Reiter sein, aber vom Pferde falle ich jeden-
falls nicht und habe auch kein komisches Gefühl im Sat-
tel mehr, auch hänge ich nicht so am Pferd wie es der ›Per 
mit den Ulkstöcken‹ aus einer norwegischen Geschichte, 
die ich früher immer furchtbar gerne hörte, tat. So eini-
germaßen sitze ich schon im Sattel und ich habe auch das 
Pferd so einigermaßen in Gewalt. Im übrigen wurden bei 
unserer Weihnachtsfeier das erste Mal Sporen verliehen, 
und unter den 3 Reitern unserer Gruppe, die Sporen beka-
men, war ich auch dabei. 
27.12.44. Am Sonnabend hatten wir unsere Weihnacht-
feier. Einen Gänse- oder Hasenbraten gab es natürlich 
nicht, sondern wir mussten uns mit einer Bockwurst be-
gnügen. Außerdem bekam jeder eine Tüte Kekse und 
zwei Rollen Drops. Die wurden natürlich auch am selben 
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Tag alle. Auch sonst war die Feier nicht gerade sehr stim-
mungsvoll, obwohl wir fast nur Weihnachtslieder san-
gen. Viel mehr beeindruckt hat mich das Weihnachts-
reiten unserer Offi ziere, das am Sonnabend Nachmittag 
stattfand. Da war in der Reithalle ein großer, schö-
ner Weihnachtsbaum aufgestellt. Eine kleine Kapel-
le spielte Weihnachtslieder, und lediglich die Kerzen des 
Baumes verbreiteten ein unsicheres Licht in dem groß-
en Raum, als die zwölf Offi ziere auf ihren sauber auf-
geputzten und mit klingenden Glöckchen behangenen 
Rossen in den Saal einritten. Erst ritten sie im Schritt, 
dann im Trab und schließlich im Galopp und dazu rit-
ten sie schöne Figuren bis sie sich schließlich in einer Li-
nie aufstellten. Das Ganze machte einen höchst festli-
chen und stimmungsvollen Eindruck. Plötzlich kam auf 
einem ganz kleinen Panje-Pferd ohne Sattel der Weih-
nachtsmann mit langem Bart und großem Pelzmantel 
angeritten und verteilte dann an die Pferde und Kin-
der der Offi ziere, die auch anwesend waren, Kekse aus 
einem großen Sack. 
Die ganze Aufmachung, Beleuchtung und Musik 
war so stimmungsvoll und schön, dass es mir als das 
Schönste des ganzen Weihnachtsfestes 1944 in Erinne-
rung bleiben wird. 
Die drei Feiertage war der Dienst nicht anders, als an 
allen anderen Sonntagen. Wir haben einen sehr schö-
nen Weihnachtsbaum in der Stube und Heilig Abend 
brannten drei Lichter. Leider kam nur keine Stimmung 
in die Stube. Aber an Heilig Abend las ich für mich al-
lein in der Bibel, einige Briefe und aus ›Tante Pose‹, 
während meine drei Kameraden, die außer mir in der 
Stube waren, Skat spielten. Aber trotzdem war ich sehr 
glücklich den Abend und ich dachte viel an Euch. 
Am ersten Weihnachtstag hatte ich am Nachmittag 
Ausgang. Aber es ist garnichts in der Stadt anzufan-
gen, die Bevölkerung spricht fast nur Polnisch und Ku-
chenmarken hatte ich keine. So ging ich erst etwas in 
der Stadt spazieren und setzte mich dann bei Eintre-
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ten der Dunkelheit auf eine Steinbank unter den zwei 
wuchtigen Türmen des Gnesener Domes. Dieser Dom 
ist über 1000 Jahre alt und steht auf einem Berg mitten 
in der Stadt. Leider ist da jetzt kein Gottesdienst mehr. 
Der Dom ist jetzt eine ›nationalsozialistische Feierstät-
te!‹ Die Stille und Einsamkeit dort ließ plötzlich in mir 
eine eigenartige Stimmung aufkommen und ich sang 
mit tiefer Inbrunst das schöne Lied von Matthias Clau-
dius: ›Der Mond ist aufgegangen‹. Besonders die 2. 
Strophe erlebte ich ganz tief: 

›Wie ist die Welt so stille 
und in der Dämm’rung Hülle
so traulich und so hold 
wie eine stille Kammer,
wo ihr des Tages Jammer 
verschlafen und vergessen sollt.‹

Abb. 32. a) und b): Karl-Bo in der Rekruten-Ausbildung zur Kavallerie in Gnesen, 

Ende November 1944 bis Mitte Januar 1945, Passphoto in Uniform; die Turmfassade 

des Doms in Gnesen, von Karl-Bo im »Weihnachtsbrief« vom 27. Dezember 1944 u.a. 

Gegenstand seines Berichtes / siehe Text Seite 109ff. 
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Anschließend aß ich so lange Abendbrot in drei verschie-
denen Gaststätten, bis ich keine Marken mehr hatte. 
Gestern Nachmittag war ich auch auf Ausgang und 
begnügte mich dieses Mal mit 5 mal Stammgericht. 
Heute hat nun wieder der scharfe Dienst begonnen 
und ich bin sehr müde. Am Vormittag heute das Gelän-
dereiten hat mächtigen Spaß gemacht, zumal ich jetzt, 
wo ich mit Sporen reite mein Pferd viel besser vorwärts 
kriege. Mit Sporen hat man doch das Pferd ganz an-
ders in der Gewalt als ohne Sporen. Das Wetter ist sehr 
schön, leider liegt immer noch kein Schnee, aber es ist 
furchtbar kalt. Aber zu schicken brauchst Du mir keine 
Unterkleider, so friere ich nicht, zumal wir jetzt immer 
draußen den Mantel anhaben. Und ich ziehe jetzt auch 
immer noch die eigenen Handschuhe unter, da ich an 
drei Fingern Frost bekommen habe. Aber das ist nicht 
so schlimm und ich habe auch Frostsalbe.
Wir stehen auch draußen Wache, aber man kommt nur 
einmal in der Woche ran. Vielen Dank für Grüße von 
Nicki und grüßt ihn wieder, wenn Ihr ihn trefft.
Den Nissemann trage ich jetzt immer auf meiner 
Brust, nachdem er drei Tage den Weihnachtsbaum ge-
schmückt hat. Morgen schicke ich die Civilsachen nach 
Hause mit 1 Päckchen Tabak für Papa, 1 Brieftasche für 
Klaus und einige Spielsachen für Ulf und Nina; hof-
fentlich kommt alles gut an.

Herzliche Grüße und ein gesundes neues Jahr wünscht
Euch allen

Euer Bo.«
    

Was sich nun im neuen Jahr - im Januar 1945 - zutrug, wurde 
zum Unsäglichen schlechthin. Es mag hier mit der Briefstelle, 
die ich am 10. Januar nach Hause schrieb, eingeleitet sein: 

»Vom Jahresanfang an schneit es hier kräftig und es ist 
eine wunderbar liebliche Landschaft. Das ist eine ma-
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lerisch schöne Ansicht, wenn wir durch den Wald rei-
ten und der Schnee rieselt.« 

Mit Datum vom 15.1.45 schreibe ich dann noch einmal an mei-
ne Eltern. Es sollte der letzte Brief sein. Geht doch aus den anfäng-
lichen Formulierungen schon hervor, dass wir von Veränderungen im 
Standort betroffen sein werden. 

Weiter heißt es dann:

»Morgen kommen wir wahrscheinlich weg und da 
habe ich heute noch ein Paket nach Hause geschickt, 
denn wir dürfen nur das allerwichtigste mitnehmen.«

Dazu gehörten dann auch zwei »unausgelesene Bücher«, u.a. Ernst 
Haeckels »Welträtsel«, die ich »nicht mehr in den Tornister hinein-
kriege« - ja, Welträtsel, so zu sagen eines der letzten Bücher die mich 
begleitet hatten. Mit der Bitte an Klaus, diese Sachen aufzuheben und 
dem Zusatz 

»In Zukunft wird es mir sehr an Lesestoff fehlen, und 
Ihr könnt mir eine große Freude machen, wenn Ihr mir 
ab und zu Zeitungsartikel und kleine Feldpostheftchen, 
die nicht so viel Wert besitzen, dass sie zu schade zum 
Wegwerfen wären, senden könnt« 

schließt dieser Brief. »Den nächsten Brief, den Ihr von mir bekommt, 
wird wahrscheinlich eine Feldpostnummer F als Absender haben« 
steht dann unterstrichen da - was mein Vater später mit dem Ver-
merk » F bedeutet an die Front zu kommen« auf dem Original dieses 
von ihm als »Letzter Brief« gekennzeichneten Schreibens von mir 
kommentiert hat. Mit der »... Hoffnung auf ein baldiges gesundes 
Wiedersehen« bricht hier sozusagen mein authentisch überliefertes 
Leben ab. 

Was wusste ich, was ahnte ich, was geschah tatsächlich in der Zeit 
vom 12. Januar, als die Rote Armee weiter südlich die Offensive mit 
der Überschreitung der Weichsel begann, bis zum 16. Januar, an dem 
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die Truppen von Marschall Schukow, dem späteren Eroberer von Ber-
lin, die Stadt Radom, schon westlich der Weichsel, einnehmen konn-
ten, zielgerichtet im Vormarsch auf Gnesen und Posen? Und was 
brachten die folgenden Tage? 

Conclusion: 

Diesen Lebensfragmenten eines »Getriebenen zur zerbrochenen 
Zeit« sei noch als Conclusion ein zusätzliches Motto nachgestellt: 

»... weil russische Panzerspitzen bereits Gnesen erreicht 
hätten...«,

am 20. Januar 1945 von dem seinerzeit schwer verwundeten Solda-
ten Felix Mebes aus Posen geschrieben, als er sich in einem Lazarett-
zug Richtung Frankfurt/Oder und Berlin befunden hatte. In Band I. 
des Werkes von Walter Kempowsky »Das Echolot. Fuga furiosa / Ein 
kollektives Tagebuch Winter 1945«, in dem die Texte vom 12. bis zum 
20. Januar den Inhalt bilden - 1999 im Verlag Albrecht Knaus, Mün-
chen, publiziert - , ist es auf Seite 777 zu fi nden. 

Was mich betrifft, so bleibt dem nichts hinzuzufügen. Und was mein 
Pferd Winzer betrifft? ...
Als »schwarze Inschrift« in dem Bewusstseinsfeld aller im engeren 
oder weiteren Sinne Beteiligten sei über diesen Teil des unübersicht-
lichen Kriegsschauplatzes noch mitgeteilt und als Schlusspunkt ge-
setzt, was der Soldat Felix Mebes in seinem Report noch dazu schreibt: 
dass die Russen »bereits 60 km vor Posen« sind und die Front in Auf-
lösung begriffen schien – dass der Lazarett-Zug, in dem er sich be-
fand, »vor den sowjetischen Panzerspitzen bis nach Posen davonge-
rollt« und er «im letzten Moment diesem Schlamassel entgangen« 
sei. 
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Abb. 33. Zwei Schriftstücke im Faksimile als Zeichen einer Zeitzeugenschaft im 

Zeichen des existentiellen Umbruchs wie er sich hier für Karl-Bo auch im Persön-

lichen abgespielt hat: Die erste Seite seines Briefes vom 15.1.1945, dem sein Vater mit 

Rotschrift die Überschrift gegeben hat: »Letzter Brief« (Abb. 33) ...
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